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Schrifttexte: Apg 6,8—10; Mt 10,17—22  

In ihrem Gedicht „Unaufhaltsam“ beschreibt die Dichterin Hilde Domin die Kraft, 
die ein Wort entfalten kann. Auch, wenn es, wie so oft, unbedacht ausgesprochen 
wird, trifft es doch das Herz. Hilde Domin spitzt das zu und schreibt:  

Besser ein Messer als ein Wort. 
Ein Messer kann stumpf sein. 
Ein Messer trifft oft 
am Herzen vorbei. 
Nicht das Wort.  1

Jede/r von uns hat schon Worte gesagt, die ihre Wirkung gezeigt haben. Da hat 
mein Gegenüber etwas anders verstanden, als ich es gemeint habe. Und vielleicht 
ist er tief gekränkt wegen etwas, das ich gar nicht beabsichtigt habe. Vielleicht 
entsteht durch ein unbedachtes Wort Streit. Aber ein Wort kann auch trösten, ver-
söhnen und Frieden schaffen. Weihnachten weiß jedenfalls von der Bedeutung des 
Wortes. Gestern haben wir im Weihnachtsevangelium gehört: „Und das Wort ist 

Fleisch geworden und hat unter uns gewohnt“ (Joh 1,14). Gott bleibt nicht beim 
Schweigen. Sein Wort bekommt ein Gesicht, eine Stimme und einen Leib. Und die-
ses Wort ruft nicht bloß weihnachtliches Staunen hervor. Es ruft auch Widerspruch 
hervor. 
Davon erzählt der Stephanstag. Stephanus ist einer, der von diesem Wort ergriffen 
ist, einer, durch den Gottes Geist wirkt. Die Apostelgeschichte sagt: Stephanus 
„tat, […] voll Gnade und Kraft, Wunder und große Zeichen“ (Apg 6,8). Aber vor al-
lem spricht er. Und was er sagt, lässt sich nicht einfach abtun. Seine Gegner, so 
sagt die Apostelgeschichte, „konnten der Weisheit und dem Geist, mit dem er 

sprach, nicht widerstehen“ (Apg 6,10). Ich glaube, das Problem ist nicht, wie Ste-
phanus spricht. Das Problem ist, was durch ihn hörbar wird. Was er sagt, trifft die 
Menschen im Innersten. Seine Worte stellen Gewissheiten in Frage. Sie rütteln an 
der religiösen Sicherheit. Und das macht sie so gefährlich. Denn wer sich im Her-
zen getroffen fühlt, der reagiert nicht immer mit Besonnenheit und Nachdenken. 
Manchmal reagiert er auch mit Abwehr, Wut oder Gewalt. In der Apostelgeschichte 
ist das sogar drastisch hörbar: „Als sie seine Rede hörten, waren sie in ihren Her-

zen aufs Äußerste über ihn empört und knirschten mit den Zähnen gegen ihn“ 
(Apg 7,54). Die Worte haben getroffen, und das tiefer als jedes Messer. Stephanus 
stirbt nicht, weil er etwas Falsches gesagt hat. Er stirbt, weil er etwas Wahres ge-
sagt hat. Und die Wahrheit wird nicht immer ertragen. 
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Die Worte von Stephanus, die wir heute in der Lesung gehört haben, zeigen uns 
diese Wahrheit. Das erste Wort lautet: „Siehe, ich sehe den Himmel offen und den 

Menschensohn zur Rechten Gottes stehen“ (Apg 7,56). Das ist ein Seh-Wort. Ste-
phanus spricht aus dem, was er sieht. Während um ihn herum die Steine gesam-
melt werden, öffnet sich der Himmel. Während seine Gegner auf ihn fixiert sind, 
sieht er weiter. Er sieht Christus, der aufgestanden ist, um ihm entgegenzukom-
men. Und das zweite Wort sind Gebetsworte: „Herr Jesus, nimm meinen Geist auf!“ 

(Apg 7,59), und: „Herr, rechne ihnen diese Sünde nicht an!“ (Apg 7,60). Daran wird 
deutlich, wovon Stephanus lebt. Das sind nämlich nicht seine eigenen Worte. Er 
hat sie übernommen von Jesus am Kreuz. Das Wort, das Fleisch geworden ist, ist 
ihm so nahe gekommen, dass es nun aus seinem Mund spricht. 
Und hier wird der Stephanstag unangenehm. Denn er stellt uns eine Frage: Welche 
Worte prägen mein eigenes Leben? Welche Worte spreche ich, wenn ich mich an-
gegriffen fühle? Welche Worte kommen über meine Lippen, wenn ich verletzt wer-
de? Welche Worte behalte ich für mich und welche gebe ich weiter? Ich muss nicht 
Stephanus sein. Aber wir leben von demselben Wort: von dem Wort, das Mensch 
geworden ist. Das menschgewordene Wort spricht uns an, tröstet, richtet auf. Und 
manchmal stellt es auch in Frage. Vielleicht heißt der Stephanstag für uns: acht-
sam werden für die eigenen Worte. Mutig sein, wo die Wahrheit (Gottes) gesagt 
werden muss. Barmherzig bleiben, wo Worte verletzen könnten. Denn Worte sind 
nicht harmlos. Und Achtsamkeit heißt nicht Schweigen; Mut heißt nicht Rück-
sichtslosigkeit. 
Hilde Domin beendet ihr Gedicht dann so: 

Besser ein Messer als ein Wort. 
Ein Messer kann stumpf sein. 
Ein Messer trifft oft 
am Herzen vorbei. 
Nicht das Wort. 

Am Ende ist das Wort, 
immer 
am Ende 
das Wort.2
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